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EITE DER

0flf)ytf)muê

hieben allen bauptfäcblicben unb nebenfäcfjtictjen Singen im
ßeben bat and) bie 9ttoöe ihren Stbrühmus. fBalb ift fie lang,
halb roieber fura, bann breit unb toieber eng, gefd)loffen unb
bann offen, »ediert unb nachher einfach, ja fogar gefdjmadlos,
um bafb öarauf gefd)mad'ooIl aufautreten. ©nötos ift bie Kette
in ber 23bantafie bes fütenfchen unb tattoolt im 2Beri)feI, mie bas
Bersmaß in ber griechifchen fßoefie.

Sie SWoöe tennt aber nocb einen SRhbtbmus, nämliri) ben

mit bem eigentlichen ßeben, mit 'ber ©efdncbte unb mit ber Seit.
2Bo roieberfpiegelt fid) bie ©pori)e eines ßubroig bes oieraehnten
beffer als in ber fDlobe? ©mpire, fßiebermeier, 3ugenbftil u. a.

m. haben ihre ©barafteriftif gerabe in ber SOtobe. 3ft ber ffthv)th=

mus ber Quabrille, ber ©aootte, bes 2Balaers nicht maßgebenb
für bie SOtobe gemefen? Sod), mit jebem Satt, mit jeher 58e=

roegung unb mit jebem Klang. Ser SBataer fcbuf feine SOtobe, er
gab ibr feinen unoergeßlid)en Sthhthmus unb. mit ihm ben

Stuhm ber unfterbtichen Staöt an ber blauen Sonau.

2Bien bat in ber SOtobe, befonbers in ben Sricotlleibdjen,
immer eine befonbere State jum 2lusörud gebracht. Sie Kleiber
maren oor allem nett, bie unb ba lieblid), leicbtfinnig unb ber
ftrenge Stil tourbe, toenn auch unberoußt, igemieben.

Sie Stadjfrage nad) 2Biener SOtobellen mar anfefmlicf) unb
bilbete bie ©runblage für bie aufftrebenbe ißrobuttion. ©ine
Konfurren3 biefes ©enres mar nicht au befürchten, folange bem

Sibpthmus bie nötige Spanne 3ur Entfaltung gegeben rourbe.
Ser Sßiener laft ift injroifdjen ftrenger unb ber SOtobe eine

befonbere SticEjtung augeroiefen roorben. 2Bien gibt nicht mehr
ben Son an, bie Sricotfleibctjen fornmen beute friron oon anbers=

roo, ber Sßalaerrbotbmus ift fcbeinbar oertlungen in eine Som
art, bie ber SOtobe nicht entfpricbt.

Sie fferbftmoöe in Sricotfleibcben ift aroar einfach, bod)
nicht pbantafiearm. 3n jeber. Kteinigfeit ftedt oiel Slrbeit unb
Sinn, ba ber Sltltag 2Inforberungen ftellt, benen man auch in
ber 'SOtobe gerecht roeröen muh.

Sie Kleiber roeröen eim ober aroeiteilig getragen unb finb
im Schnitt ber Sagesarbeit ber grau oon beute im oollen Um«

fange angepaßt. Sie fiinie ift beutlich, in ber Saille eng unb
unten mäßig roeit gehalten. Sie ©loche ift nicht mehr fo ftarf im
löorbergrunb roie bas in ber 23orfaifon ber gall roar. Ser Kra=
gen an ben Kleibern ift ftilifiert, entroeber als furaer Steb= ober
als fleiner, flacher Steoersfragen. 2tucb beim Steoers ift bas
Kleib relatio bodjgefcbloffen. Sie 21cbfeln finb gerabe unb etroas
oerbreitert. Sie 21ermet paffen fich ber ßinie an ohne befonbere
SOterfmale. Ser Storf roirb aud) in Satten gearbeitet.

Sie garbe, eigentlich bas ©barafteriftifche ber SricotfIeib=
d)en, ift roobl beaibiert aber immerhin in ben SRüancen befonbers
fdjroer beftimmbar. Sas ©rün, roelches oiel getragen rourbe, ift
belangtos gerooröen unb nur als SOteergrün nod) an3utreffen.
Sas Siot ift etroas auffaltenb, es roechfett oon fraife in alten
Schattierungen bis sum tiefen iBorbeaurrot. Sie neuen SOtoöelfe

aeigen aud) garbtöne roie ©bampagne unb Senfgelb. Sas
Stau ift geblieben unb roirb bis 3um bellen Son oerroenbet, fo
baß es roie Stahlblau roirlt. Siefe leßte Stüartce ift eigentlich
bie Sönung ber Saifon. ©s ift intereffant in biefer Seit aroei
oerroanbte Schattierungen gegenüberftelten su fönnen — bas
Stahlblau gegenüber bem Stau ber Sonau. Ser Stbotbmus ift
gana oerfchieben geroorben. 3ft bas Stahlblau nicht ber 2Ius=
bruct bes SBienergefchmades, ber erft in 2tmertfa feine fonfrete

gorm erhält? Sas ßiebliche ber blauen Sonau ift oerfchrounben
unb etroas Steues, bas burch bie ftablblaue garbe angebeutet
roirb, ift öaaugefommen. ©ine ftrengere Stote in ber Kompofition
ift ba, man bat bas ©efübl als ob SBalaertaft burch ben Sroing
Sime=3l'bt)tbmus roillfürlirf) abgelöft roirb. ©s ift t'omifcf), aber

roabr
Ser SOtoöerbntbmus, roie er fich in Sßien au oerlieren fcheint,

roirb in ber Scbroeia lebenbig. Steue tßroöuftionsftätten ftreben
auf. Slübrige, gefchäftige SOtertfrijen, SOtafrbinen, Drganifation
unb unglaublicher 2öille fchaffen in unferem ßanbe ein neues,
roenn auch befcbeiöenes Sthbthmusaentrum ber Sricotmobe.
Siefe Schöpfungen finb nicht nur fchön, fonbern auch pratüfch
unb effeftoolt. Sie Umftellung ber grau oorn 21uto= aum tßeto*

fahren bot ber fcöroei3erifri)en 3nbuftrie,. gerabe in Sricotfachen,
ben 2luftrieb 31t neuartigen Kombinationen. Ser erfinöerifcbe,
prattifche ©eift, bie Sbantafie für bas ©efchmacfootle beleben bie

Siteliers, roo neue SSerte gefctjaffen roerben, bie roürbige 58e=

roeife über bie großen ßeiftungen eines lleinen ßanbes bringen.
Ser grau ift es gegeben, biefetn neuen Stbptbmus ben ridj=

tigen 3nbalt au oerleihen unb gemeinfam mit ben aufbauenben
Kräften bes ßanbes bie richtige ©ntroicflung ficherauftellen.

2In einem Sonntag, im Slutobus ober im Sram, roenn
ältere grauen ihre großen, banbgefertigten, mit Stiefereien im
„fßetit fßoint" gesierten Safdjen sur geier bes Sages tragen,
erfcheinen uns biefe Schöpfungen als Srjmbol unferer 3eit:
tßiel gebulbige Kleinarbeit, unheimlicher gleiß, 2lusbauer, ge=

paart mit ©efehmaef unb Schönheit. Sera ÎDÎon.

eê isar ein bejaitbernbcr 2(bcnb !"
2Ber fennt fie nicht, bie fleinen ober großen gefelligen

Slbenbe, bie mit fo oiel ßiebe, Opfern unb Koften aufgeaogen
roerben, unb bie bann fo unglücffelig enben? Sas ©ffen roar
gut, bie SBeife gepflegt, liebensroüröige SBirte unb fogar gana
nette gelabene ßeute in febönen, behaglichen fRäumen — aber
troßbem, es rourbe unb rourbe nichts. Ser 2Ibenb blieb itnle=
benbig, ohne ©lana, ohne Stimmung, ohne Schroung. Sie Ilm
terbaltung fd)(eppte fid) mübfam bin, nichts rooflte oerfangen,
unb felbft bie in leßter SRinute oer3roeifelt beroorgehclten
Ißbotoalben mit IReifebilbern brachten nur ein f'uraes 2Iufflaf=
fern. Sur fogenannten „friedlichen" Seit erhoben fich bann bie

erften Säfte, ein ßäcbetn unb taufenb Sanfesroorte für ben

„gana reiaenben 2Ibenb", bann aber ein allgemeiner tiefer Stoß=
feufaer oor unb hinter ber Haustür — es roar enöliri) iiber=
ftanben.

hinterher lag man bann als Hausfrau ftunbenlang fchlaf»
los ba unb aerbrad) fich ben Kopf. Süöoran nur hatte biefe

Stimmungslofigfeit gelegen? Senn fo febr man fich aud) be=

mühte, es roar boeb für alles geforgt, alles hatte gefloppt, tlnb
bod)

Sann roieber ein 2Ibenb, ber unter llmftänben fogar nicht
einmal richtig oorbereitet roar. 3m leßten 2lugenblid hatten fich

noch einige greunbe „auf ber Surdjreife" baau angefagt. llnb
überhaupt roar alles ein roenig überrafchenb gefomtnen. 2lußer=
bem roar es gegen SOtonatsenöe, bas Selb fnapp, unb ftatt eines

regelrechten 2Ibenbeffens gab es ein tßidnid auf ©runb einer
geräumten Speifefammer. Sa am Sag oorher bummerroeife
bie große Söäfdje gelegen hatte, roar nod) nicht einmal großreim
gemacht. Unb aum ©ntfefeen ber Hausfrau lagen auf bem 9ta=

biotifch bie Settfchriften ungeorbnet herum, unb bas ßefetifchchen

mc M
Rhythmus

Neben allen hauptsächlichen und nebensächlichen Dingen im
Leben hat auch die Mode ihren Rhythmus. Bald ist sie lang,
bald wieder kurz, dann breit und wieder eng, geschlossen und
dann offen, verziert und nachher einfach, ja sogar geschmacklos,

um bald darauf geschmackvoll aufzutreten. Endlos ist die Kette
in der Phantasie des Menschen und taktvoll im Wechsel, wie das
Versmaß in der griechischen Poesie.

Die Mode kennt aber noch einen Rhythmus, nämlich den

mit dem eigentlichen Leben, mit der Geschichte und mit der Zeit.
Wo wiederspiegelt sich 'die Epoche eines Ludwig des vierzehnten
besser als in der Mode? Empire, Biedermeier, Jugendstil u. a.

m. haben ihre Charakteristik gerade in der Mode. Ist der Rhyth-
mus der Quadrille, der Gavotte, des Walzers nicht maßgebend
für die Mode gewesen? Doch, mit jedem Takt, mit jeder Be-
wegung und mit jedem Klang. Der Walzer schuf seine Mode, er
gab ihr seinen unvergeßlichen Rhythmus und mit ihm den

Ruhm der unsterblichen Stadt an der blauen Donau.

Wien hat in der Mode, besonders in den Tricotkleidchen,
immer eine besondere Note zum Ausdruck gebracht. Die Kleider
waren vor allem nett, hie und da lieblich, leichtsinnig und der
strenge Stil wurde, wenn auch unbewußt, gemieden.

Die Nachfrage nach Wiener Modellen war ansehnlich und
bildete die Grundlage für die aufstrebende Produktion. Eine
Konkurrenz dieses Genres war nicht zu befürchten, solange dem

Rhythmus die nötige Spanne zur Entfaltung gegeben wurde.
Der Wiener Takt ist inzwischen strenger und der Mode eine

besondere Richtung zugewiesen worden. Wien gibt nicht mehr
den Ton an, die Tricotkleidchen kommen heute schon von anders-
wo, der Walzerrhythmus ist scheinbar verklungen in eine Ton-
art, die der Mode nicht entspricht.

Die Herbstmode in Tricotkleidchen ist zwar einfach, doch

nicht phantasiearm. In jeder. Kleinigkeit steckt viel Arbeit und
Sinn, da der Alltag Anforderungen stellt, denen man auch in
der Mode gerecht werden muß.

Die Kleider werden ein- oder zweiteilig getragen und sind

im Schnitt der Tagesarbeit der Frau von heute im vollen Um-
fange angepaßt. Die Linie ist deutlich, in der Taille eng und
unten mäßig weit gehalten. Die Glocke ist nicht mehr so stark im
Vordergrund wie das in der Vorsaison der Fall war. Der Kra-
gen an den Kleidern ist stilisiert, entweder als kurzer Steh- oder
als kleiner, flacher Reverskragen. Auch beim Revers ist das
Kleid relativ hochgeschlossen. Die Achseln sind gerade und etwas
verbreitert. Die Aermel passen sich der Linie an ohne besondere
Merkmale. Der Rock wird auch in Falten gearbeitet.

Die Farbe, eigentlich das Charakteristische der Tricotkleid-
chen, ist wohl dezidiert aber immerhin in den Nüancen besonders
schwer bestimmbar. Das Grün, welches viel getragen wurde, ist

belanglos geworden und nur als Meergrün noch anzutreffen.
Das Rot ist etwas auffallend, es wechselt von fraise in allen
Schattierungen bis zum tiefen Bordeauxrot. Die neuen Modelle
zeigen auch Farbtöne wie Champagne und Senfgelb. Das
Blau ist geblieben und wird bis zum hellen Ton verwendet, so

daß es wie Stahlblau wirkt. Diese letzte Nüance ist eigentlich
die Tönung der Saison. Es ist interessant in dieser Zeit zwei
verwandte Schattierungen gegenüberstellen zu können — das
Stahlblau gegenüber dem Blau der Donau. Der Rhythmus ist

ganz verschieden geworden. Ist das Stahlblau nicht der Aus-
druck des Wienergeschmackes^ der erst in Amerika seine konkrete

Form erhält? Das Liebliche der blauen Donau ist verschwunden
und etwas Neues, das durch die stahlblaue Farbe angedeutet
wird, ist dazugekommen. Eine strengere Note in der Komposition
ist da, man hat das Gefühl als ob Walzertakt durch den Swing
Time-Rhythmus willkürlich abgelöst wird. Es ist komisch, aber

wahr
Der Moderhythmus, wie er sich in Wien zu verlieren scheint,

wird in der Schweiz lebendig. Neue Produktionsstätten streben

auf. Rührige, geschäftige Menschen, Maschinen, Organisation
und unglaublicher Wille schaffen in unserem Lande ein neues,
wenn auch bescheidenes Rhythmuszentrum der Tricotmode.
Diese Schöpfungen sind nicht nur schön, sondern auch praktisch
und effektvoll. Die Umstellung der Frau vom Auto- zum Velo-
fahren bot der schweizerischen Industrie, gerade in Tricotsachen,
den Auftrieb zu neuartigen Kombinationen. Der erfinderische,
praktische Geist, die Phantasie für das Geschmackvolle beleben die

Ateliers, wo neue Werte geschaffen werden, die würdige Be-
weise über die großen Leistungen eines kleinen Landes bringen.

Der Frau ist es gegeben, diesem neuen Rhythmus den rich-

tigen Inhalt zu verleihen und gemeinsam mit den aufbauenden
Kräften des Landes die richtige Entwicklung sicherzustellen.

An einem Sonntag, im Autobus oder im Tram, wenn
ältere Frauen ihre großen, handgefertigten, mit Stickereien im
„Petit Point" gezierten Taschen zur Feier des Tages tragen,
erscheinen uns diese Schöpfungen als Symbol unserer Zeit:
Viel geduldige Kleinarbeit, unheimlicher Fleiß, Ausdauer, ge-
paart mit Geschmack und Schönheit. Vera Mon.

es war ein bezaubernder Abend!"

Wer kennt sie nicht, die kleinen oder großen geselligen
Abende, die mit so viel Liebe, Opfern und Kosten aufgezogen
werden, und die dann so unglückselig enden? Das Essen war
gut, die Weise gepflegt, liebenswürdige Wirte und sogar ganz
nette geladene Leute in schönen, behaglichen Räumen — aber
trotzdem, es wurde und wurde nichts. Der Abend blieb nnle-
bendig, ohne Glanz, ohne Stimmung, ohne Schwung. Die Un-
terhaltung schleppte sich mühsam hin, nichts wollte verfangen,
und selbst die in letzter Minute verzweifelt hervorgeholten
Photoalben mit Reisebildern brachten nur ein kurzes Aufflak-
kern. Zur sogenannten „schicklichen" Zeit erhoben sich dann die

ersten Gäste, ein Lächeln und tausend Dankesworte für den

„ganz reizenden Abend", dann aber ein allgemeiner tiefer Stoß-
seufzer vor und hinter der Haustür — es war endlich über-
standen.

Hinterher lag man dann als Hausfrau stundenlang schlaf-
los da und zerbrach sich den Kopf. Woran nur hatte diese

Stimmungslosigkeit gelegen? Denn so sehr man sich auch be-

mühte, es war doch für alles gesorgt, alles hatte geklappt. Und
doch

Dann wieder ein Abend, der unter Umständen sogar nicht
einmal richtig vorbereitet war. Im letzten Augenblick hatten sich

noch einige Freunde „auf der Durchreise" dazu angesagt. Und
überhaupt war alles ein wenig überraschend gekommen. Außer-
dem war es gegen Monatsende, das Geld knapp, und statt eines

regelrechten Abendessens gab es ein Picknick aus Grund einer
geräumten Speisekammer. Da am Tag vorher dummerweise
die große Wäsche gelegen hatte, war noch nicht einmal großrein-
gemacht. Und zum Entsetzen der Hausfrau lagen auf dem Ra-
diotisch die Zeitschriften ungeordnet heruny und das Lesetischchen
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brach unter ber Saft oon etroa 10 23üchern, oon benen nirfjt ein
einaiges roeggeräumt roerben burfte, sufammen. Senn (£l>e=

manner haben ja bie erftauntiche Slngerootmheit, io 23ücßer 3u
gleicher Seit su tefen. 3n ber ©ite batte es aud) nod) Scherben
gegeben, unb fo Eam man als Dausfrau nicht nur miibe, fon»
bern auch noch etmas oerärgert in ben Qreunbesfreis. Sort aber
berrfrbten Qrohfinn unb gute Saune, bie ficb eher noch fteiger»
ten, roeit man fetbft eine banfbare gietfcheibe für ebemännlicbe
Stecfereien mar. Kursum, es mürbe roirflicb einer jener Slbenbe,
bei benen fein SKenfcb nach f)aufe geben mill. 30tan batte ficb ja
fo oiet au fagen. ©rnfte Sebatten unb beitere Schersroorte fprüh»
ten nur fo bernieber — es berrfcbte jene Sttmofphäre, bei ber
ficb ieber einsetne roobtfübten muß.

llnb mieber lag bie Dausfrau roach, gtücftich unb frob über
ben gelungenen Slbenb, unb boch mit ein menig Derssießen, roeil
man ben ©rfotg eigentlich nicht fo gan3 auf bas eigene Konto
fcbieben mochte. Solche ©rtebniffe macht jebe grau einmal burcb
unb fteht oerjroeifett oor bem unerforfcbtert „2öarum"? Sa hat
einem bie Huge unb erfahrene SDtutter ben guten fÄat mit auf
ben 2Beg gegeben, baß ein „anftänbiges" ©ffen mit einem „net=
ten 2Beinchen" oon oornherein bie Stimmung bebt. Unb nun
ift man bamit gans hereingefaiien. 2tuch ber 23orrourf, baß man
oiefieicht als ©aftgeber oerfagt hätte, ift hinfällig, benn im ©e=

genteil, man bat ficb ja bei bem oerpaßten 2tbenb noch oiet mehr
tUtiibe gegeben.

Unb roie macht man es nun roirflich? 23or altem fott bie
Dausfrau niemals fo oiet oorbereiten, baß man Soften unb
SQtiihe fpürt. ©ine bübfch 3itbereitete SOlahtseit, unb fei fie noch fo
befcßeiben, bietet natürlich immer eine fotibe ©runbtage, ift aber
nicht unbebingt notroenbig. 2Bid)tig bagegen ift, ÜDtenfchen 3U=

fammensutaben, bie Kontaft miteinanber haben, unb bie ficb

roirftich etmas su fagen miffen. Sasu nehme man eine gefunbe
portion guter Saune unb ben 2Bitten unb bie Qreube jenes ein»

3etnen auf einen frohen, gefettigen 2lbenb!

SDte $üd)ß

2ln ben SJiarfttagen erfennt man am heften, roie oiet frifche
©emüfe noch ieber Küche 3itr Verfügung fteben. SOtan fann nicht
gerabe fagen, baß man mitten in ber Saifon ift, aber Etagen
über ben SOlanget an Sufubren fann man auch nicht. 25otmen
unb ©rbfen geben ab unb oerfchminben oom Speifesettel. 2ln
ihre Stelle treten aber anbere ©emüfe hinsu unb bieten ber
Dausfrau jebe 'SDtöglichEeit 3U einer abroechftungsreicben Küche.
Stehen bem ©emüfe tritt auch ber Seit entfpredjenö bas Schaf»
fteifch in ben 23orbergrunb. 2Bo bas 2Bitb fehlt, bort ift ßamm»
braten ober ein Dammetragout mit ©emiifen roiltfommen. Sie»
fen Satfachen Rechnung gu tragen ift ja fetbftoerftänbtich, unb
in ©rgänsung unferer fchon gebrachten Ste3epte bringen mir
einige gefchmacfoolte Stnregungen sur guten Kücher

©efütlte Surfen: SDtögtichft bicfe Surfen roerben gefchätt,
burchgefchnitten, ausgehöhlt unb ein paar SBtinuten in focbenbem

Sat3toaffer gebrüht. Sann nimmt man fie oorfichtig heraus unb

fiittt fie mit gebautem Qteifch. Sie roerben auf einem 23ett aus
Specf, Qroiebetn unb Somatenfcheiben mit etroas Qteifchbriihe,
einem 25ufett, Sats unb Pfeffer eine hatbe Stunbe tangfam ge»

bünftet unb im Ofen beenbet. 9Jtan richtet fie auf einer Schliffet
an unb gießt ben Saft burcb ein Sieb barüber. Sie güttung
roirb nun fotgenbermaßen bereitet: Scbroeinefteifcb unb Katb»

fteifch 3U gleichen Seiten gehacft, ba3U fügt man ein Stiicf in
tOlitch geroeichtes, attbacfenes fßrot, etroas fßeterfilie, feinge=
hacfte 3roiebet unb Schalotte, einige Scheibchen ©bampignons
unb Somaten, Sat3, Pfeffer unb ©eroürs. Sas ganse grünbtich
burchgemifcht unb in Sutter ca. 5 SDtinuten gebünftet, bamit es
roeicb unb siemtich trocten ift.

Serbifche Sapttfa: Stacbbem bie tRaprifafchoten innen
grünbtich ausgenommen unb ausgeroafchen finb, roerben fie in
einer tiefen Schüffet mit lodjenbem Sat3-roaffer überbrüht unb
einige SDtinuten ftehengetaffen. Sie fo oorbereiteten tßaprifa

roerben mit einer Qarce Schroeinefteifd) gefüllt, in eine Kaffe»
rotte gelegt unb mit einer bieten Somatenfauce reid)ti<b über»
goffen. Sie Somatenfauce muß, mit füßer Sahne angerührt,
fämig unb roohtfcbmecfenb fein. — Sie Qültung roirb, mit ©i»
gelb unb etroas abgeroetttem Steis, Sais unb gebacEter tßeter»
fitie, aus frifebem Schroeinefteifch bereitet. Sie gefüllten fßaprifa»
fchoten Eocben in ber Somatenfauce eine Stunbe taug unb Eon»

nen bann angerichtet roerben. Serta Schaffs.

SO^ann lanßtsetlt fid) $u $aufe * * /'
Sas erfte ©bejabr ift ja in ben meiften Qällen noch fein

Srüfftein bafür, ob man eine ibeate ©attin ift, benn im erften
©bejabr roirb ja meiftens nod) immer fo ein bißchen „gefüttert".

21ber roenn ber 2ttltag bann im Sauf ber Seit immer
mehr um ficb greift, roenn beibe ©begatten nid)t mehr fo intenfio
baran benfen, 3um 2Bohle bes anberen 3U leben, bann Eann es

leicht paffieren, baß ptößtieb ein Sdjatten über bas ©begtücü
fällt! ÛnmerEIich Eomrnt biefer Schatten, aber roenn man ihn
merit, bann ift es meiftens fchon ein bißchen fpät. ©ines 21benbs

fagt ber DOtann oietleicht ein Stein roenig neroös: „So reb boch
mat ein tffiort! ©rsäbt' boch mat roas! Siß' boch nidjt immer fo
ftumm babei, roenn ich -abenbs abgefpannt aus bem 2Süro

Eomme!" Ober auch umgeEebrt: ,,5Reb' boch nicht immer oon
häuslichen Singen! ©s ift mir boch fo gleichgültig, ob ber Kauf*
mann bieb beute nicht gut bebiente, unb ob bie Schneiberin nicht
piinEttich geliefert bat!"

llnb aus biefen nernöfen SSorroürfen Eomrnt bann meiftens
ber Schluß: „3ch geh' mat noch ein bißchen roeg! ÜDluß mat mit
einem anberen ÜDtenfcben reb en!" unb ber Derr bes Daufes gebt
— unb bie Qrau bes Daufes fißt in ihrem Kämmereben unb —
ärgert ficb. Ser ÜJlann (angroeitt ficb su Daufe —bas ift fchtimm!

Sunächft roerben atterhanb ©rünbe heroorgehott, bie bie

fiangroeite als ungerecht erfcheinen taffen fotten. „3d) roeiß nicht,
roas er bat, ich mache ihm fein Dein) fo gemütlich roie nur mög*
lieh! 3d) forge nur für ihn, oiet su oiet beinahe — ich habe für
mich fetber gar feine Seit mehr!"

Datt — oietleicht ift hier fchon ber erfte ©runb ber „fiange=
roeite". SRänner lieben es gar nicht, roenn ihre Qrauen fich „tot=
arbeiten", roenn fie mübe unb abgeheßt finb, baß fie gar fein
3ntereffe mehr aufbringen tonnen für anbere Singe, baß fie
gans eingefponnen finb in ihren Daushatt — unb gerabe besbatb
bem SKann bas Deim nicht 3itm Deim geftatten!

fölänner motten gern einmal bas ©efübt haben „frei" 3U

fein! ÏBas fie fich unter biefer Qreiheit oorftetten, bas œiffen fie
fetbft nicht genau, aber fie rootten es fid) gern einmal einreben.
Sie ftuge Qrau gibt biefem Sffiunfd) nach, bie läßt „ihn" auch

einmal allein ausgehen. Sie roirb aber ben StRann auch basu

bringen, baß er mit ihr ausgeht! Sticht mit Klagen ober Sroben
— nein, mit ber ßiebe unb ber Qreunbtidjfeit, bie bett SOtann

oerpftichtet, auch lieb unb freunbtich 3U fein.
ßangeroeite in ber ©he ift eine fehr gefährtidje Klippe. Sie

3U umfehiffen, ift in ben meiften Qätten bie 2tufgabe ber Qrau.
Sittgemeine SRichttinien aber Eann man nicht geben, ein jeber
Qatt liegt ja anbers! 2Rit ber ßangeroeite ift bie ©teicbgültigfeit
oerbunben, roenn bie ©heleute erft ihrer ©he gegenüber gteich=

gültig roerben, bann ift ©efatjr in fßersug. ßieber einmal eine,
roenn auch etroas heftige Stusfprache — als ein bumpfes Stehen»

einanberteben! ©in ©emitter reinigt auch oft erfrifchenb bie ßuft
in ber ©he — unb läßt feine ßangeroeite auffommen!

FürVerlobte die geschmackvolle Beleuchtungseinrichtung
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brach unter der Last von etwa 10 Büchern, von denen nicht ein
einziges weggeräumt werden durfte, zusammen. Denn Ehe-
manner haben ja die erstaunliche Angewohnheit, 10 Bücher zu
gleicher Zeit zu lesen. In der Eile hatte es auch noch Scheiben
gegeben, und so kam man als Hausfrau nicht nur müde, son-
dern auch noch etwas verärgert in den Freundeskreis. Dort aber
herrschten Frohsinn und gute Laune, die sich eher noch steiger-
ten, weil man selbst eine dankbare Zielscheibe für ehemännliche
Neckereien war. Kurzum, es wurde wirklich einer jener Abende,
bei denen kein Mensch nach Hause gehen will. Man hatte sich ja
so viel zu sagen. Ernste Debatten und heitere Scherzworte sprüh-
ten nur so hernieder — es herrschte jene Atmosphäre, bei der
sich jeder einzelne wohlfühlen muß.

Und wieder lag die Hausfrau wach, glücklich und froh über
den gelungenen Abend, und doch mit ein wenig Herzziehen, weil
man den Erfolg eigentlich nicht so ganz auf das eigene Konto
schieben mochte. Solche Erlebnisse macht jede Frau einmal durch
und steht verzweifelt vor dem unerforschten „Warum"? Da hat
einem die kluge und erfahrene Mutter den guten Rat mit auf
den Weg gegeben, daß ein „anständiges" Essen mit einem „net-
ten Weinchen" von vornherein die Stimmung hebt. Und nun
ist man damit ganz hereingefallen. Auch der Vorwurf, daß man
vielleicht als Gastgeber versagt hätte, ist hinfällig, denn im Ge-
genteil, man hat sich ja bei dem verpatzten Abend noch viel mehr
Mühe gegeben.

Und wie macht man es nun wirklich? Vor allem soll die
Hausfrau niemals so viel vorbereiten, daß man Kosten und
Mühe spürt. Eine hübsch zubereitete Mahlzeit, und sei sie noch so

bescheiden, bietet natürlich immer eine solide Grundlage, ist aber
nicht unbedingt notwendig. Wichtig dagegen ist, Menschen zu-
sammenzuladen, die Kontakt miteinander haben, und die sich

wirklich etwas zu sagen wissen. Dazu nehme man eine gesunde

Portion guter Laune und den Willen und die Freude jenes ein-
zelnen auf einen frohen, geselligen Abend!

Die Küche

An den Markttagen erkennt man am besten, wie viel frische
Gemüse noch jeder Küche zur Verfügung stehen. Man kann nicht
gerade sagen, daß man mitten in der Saison ist, aber klagen
über den Mangel an Zufuhren kann man auch nicht. Bohnen
und Erbsen gehen ab und verschwinden vom Speisezettel. An
ihre Stelle treten aber andere Gemüse hinzu und bieten der
Hausfrau jede Möglichkeit zu einer abwechslungsreichen Küche.
Neben dem Gemüse tritt auch der Zeit entsprechend das Schaf-
fleisch in den Vordergrund. Wo das Wild fehlt, dort ist Lamm-
braten oder ein Hammelragout mit Gemüsen willkommen. Die-
sen Tatsachen Rechnung zu tragen ist ja selbstverständlich, und
in Ergänzung unserer schon gebrachten Rezepte bringen wir
einige geschmackvolle Anregungen zur guten Küchen

Gefüllte Gurken: Möglichst dicke Gurken werden geschält,

durchgeschnitten, ausgehöhlt und ein paar Minuten in kochendem

Salzwasser gebrüht. Dann nimmt man sie vorsichtig heraus und

füllt sie mit gehacktem Fleisch. Sie werden auf einem Bett aus
Speck, Zwiebeln und Tomatenscheiben mit etwas Fleischbrühe,
einem Bukett, Salz und Pfeffer eine halbe Stunde langsam ge-

dünstet und im Ofen beendet. Man richtet sie auf einer Schüssel

an und gießt den Saft durch ein Sieb darüber. Die Füllung
wird nun folgendermaßen bereitet: Schweinefleisch und Kalb-
fleisch zu gleichen Teilen gehackt, dazu fügt man ein Stück in
Milch geweichtes, altbackenes Brot, etwas Petersilie, feinge-
hackte Zwiebel und Schalotte, einige Scheibchen Champignons
und Tomaten, Salz, Pfeffer und Gewürz. Das ganze gründlich
durchgemischt und in Butter ca. Z Minuten gedünstet, damit es

weich und ziemlich trocken ist.
Serbische Paprika: Nachdem die Paprikaschoten innen

gründlich ausgenommen und ausgewaschen sind, werden sie in
einer tiefen Schüssel mit kochendem Salzwasser überbrüht und
einige Minuten stehengelassen. Die so vorbereiteten Paprika

werden mit einer Farce Schweinefleisch gefüllt, in eine Kasse-

rolle gelegt und mit einer dicken Tomatensauce reichlich über-
gössen. Die Tomatensauce muß, mit süßer Sahne angerührt,
sämig und wohlschmeckend sein. — Die Füllung wird, mit Ei-
gelb und etwas abgewelltem Reis, Salz und gehackter Peter-
silie, aus frischem Schweinefleisch bereitet. Die gefüllten Paprika-
schoten kochen in der Tomatensauce eine Stunde lang und kön-

nen dann angerichtet werden. Berta Schaffs.

„Mein Mann langweilt sich zu Hause >.
Das erste Ehejahr ist ja in den meisten Fällen noch kein

Prüfstein dafür, ob man eine ideale Gattin ist, denn im ersten
Ehejahr wird ja meistens noch immer so ein bißchen „gefüttert".

Aber wenn der Alltag dann im Lauf der Zeit immer
mehr um sich greift, wenn beide Ehegatten nicht mehr so intensiv
daran denken, zum Wohle des anderen zu leben, dann kann es

leicht passieren, daß plötzlich ein Schatten über das Eheglück
fällt! Unmerklich kommt dieser Schatten, aber wenn man ihn
merkt, dann ist es meistens schon ein bißchen spät. Eines Abends
sagt der Mann vielleicht ein klein wenig nervös: „So red doch
mal ein Wort! Erzähl' doch mal was! Sitz' doch nicht immer so

stumm dabei, wenn ich abends abgespannt aus dem Büro
komme!" Oder auch umgekehrt: „Red' doch nicht immer von
häuslichen Dingen! Es ist mir doch so gleichgültig, ob der Kauf-
mann dich heute nicht gut bediente, und ob die Schneiderin nicht
pünktlich geliefert hat!"

Und aus diesen nervösen Vorwürfen kommt dann meistens
der Schluß: „Ich geh' mal noch ein bißchen weg! Muß mal mit
einem anderen Menschen reden!" und der Herr des Hauses geht
— und die Frau des Hauses sitzt in ihrem Kämmerchen und —
ärgert sich. Der Mann langweilt sich zu Hause —das ist schlimm!

Zunächst werden allerhand Gründe hervorgeholt, die die

Langweile als ungerecht erscheinen lassen sollen. „Ich weiß nicht,
was er hat, ich mache ihm sein Heim so gemütlich wie nur mög-
lich! Ich sorge nur für ihn, viel zu viel beinahe — ich habe für
mich selber gar keine Zeit mehr!"

Halt — vielleicht ist hier schon der erste Grund der „Lange-
weile". Männer lieben es gar nicht, wenn ihre Frauen sich „tot-
arbeiten", wenn sie müde und abgehetzt sind, daß sie gar kein

Interesse mehr aufbringen können für andere Dinge, daß sie

ganz eingesponnen sind in ihren Haushalt — und gerade deshalb
dem Mann das Heim nicht zum Heim gestalten!

Männer wollen gern einmal das Gefühl haben „frei" zu
sein! Was sie sich unter dieser Freiheit vorstellen, das wissen sie

selbst nicht genau, aber sie wollen es sich gern einmal einreden.
Die kluge Frau gibt diesem Wunsch nach, die läßt „ihn" auch

einmal allein ausgehen. Sie wird aber den Mann auch dazu

bringen, daß er mit ihr ausgeht! Nicht mit Klagen oder Drohen
— nein, mit der Liebe und der Freundlichkeit, die den Mann
verpflichtet, auch lieb und freundlich zu sein.

Langeweile in der Ehe ist eine sehr gefährliche Klippe. Sie
zu umschiffen, ist in den meisten Fällen die Aufgabe der Frau.
Allgemeine Richtlinien aber kann man nicht geben, ein jeder
Fall liegt ja anders! Mit der Langeweile ist die Gleichgültigkeit
verbunden, wenn die Eheleute erst ihrer Ehe gegenüber gleich-
gültig werden, dann ist Gefahr in Verzug. Lieber einmal eine,
wenn auch etwas heftige Aussprache — als ein dumpfes Neben-
einanderleben! Ein Gewitter reinigt auch oft erfrischend die Luft
in der Ehe — und läßt keine Langeweile aufkommen!
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